
6. Tag : Copacabana –Huatajata – La Paz 

Abmarsch von der Poseda del Inca soll erst
gegen 11 Uhr sein (und ich weigeree mich,
an den Abstieg zu denken), also haben wir
nach dem Fühstück gnügend Zeit, die Insel
auf eigene Faust zu entdecken. Rolf und ich
spazieren zum Dorf, wo das Hochzeitsfest
immer noch im Gange ist (es wird gemäss
Ana erst am Montag enden, nach einer
Dankesfeier für die Köche und Köchinnen
der beiden Feiertage), und einige sehr blaue
Menschen tanzten in einem Hof.

Noch etwas weiter oben haben wir einen herrlichen Ausblick auf die andere Seite der Insel.
Der Weg zurück zur Poseda ist im letzten Stück
wieder sehr steil und Rolf läuft mir schon wieder
davon! Langsam aber sicher wurde ich madig ... 

Zurück in der Poseda bestellte ich mir einen
Mate di Coca gegen meine Kopfschmerzen und
gegen die schlechte Laune. Vor dem Abstieg
halte ich Rolf zurück und bitte ihn ausdrücklich,
in meiner Nähe zu bleiben, damit ich mich bei
den grösseren Stufen auf ihn abstützen kann.
Und siehe da, es klappt: Ohne grössere Probleme
schaffen wir es, mit den anderen unten im
Hafenrestaurant Uma Kollu anzukommen – nur
bei einer Stufe verknaxe ich mein linkes Knie ein
wenig. 

Kurz vor dem Restaurant besuchen wir noch
die heilige Quelle der Inkas, wo früher die
Segnungen stattfanden und der Täufling
gelobte, nicht zu stehlen, nicht zu lügen und
nicht faul zu sein. Immerhin erspart man es
uns, uns bei jedem dieser Gelübde
unterzutauchen. 



Mit dem Pfeil des Titicacasees geht es
wieder zurück nach Copacabana.
Unterwegs werden wir zur Sicherheit
noch einmal alle mit dem Wasser aus der
heiligen Quelle besprengt und erhalten
dann ein Zertifikat, das unsere Ein-
weihung bestätigt, sowie eine
Miniaturausgabe der Schilfschiffe, die
hier früher regelmässig benutzt wurden
und teilweise heute noch eingesetzt
werden. 

Mit dem Bus fahren wir dann weiter, zu einer
See-Enge, wo wir in einem Motorbötchen
und der Bus in einer wenig Vertrauen
erweckenden Holzfähre übersetzen. 

Weiter führt die Fahrt, dem See entlang. Wir
halten  beim Museo del Altiplano, das einige
archäeologische und kulturelle Aspekte aufzeigt.

 



Gleich daneben befindet sich das Atelier der
Gebrüder Limachi: Die 3 hatten zusammen mit
einem Freund für Thor Heyerdhal die Ra II
gebaut. 

Jose dürfen wir kennenlernen: Er zeigt uns, wie das Schilf gebündelt und wie die Schilfschnüre
geflochten werden – so zäh, dass keiner von uns sie zerreissen kann. Er zeigt uns auch Fotos von
den Expeditionen, und unterschreibt schliesslich für Rolf und mich 2 Karten. Rolf ist mächtig stolz!



Auf der Weiterfahrt nach La Paz fahren wir
nahe der Grenze vorbei. Hier gibt es einen
Fussballplatz, dessen eines Tor in Bolivien
steht, das andere in Peru.Weiter führt die
Fahrt über einen Pass, von dem aus sich ein
herrlicher Blick auf die Königskordillere
bietet: Die majestätischen Schneeberge sind
zum Greifen nah – was wir einer Wetterlage
verdanken, die wie unser Föhn wirkt.
Atembraubend! 

Auf dem Altoplano fahren wir durch
erstaunlich fruchtbares Land: Überall
sind die Leute am Pflügen und Pflanzen,
auf einigen Feldern sogar mit Maschinen.
Es scheint eine wohlhabendere Gegend
zu sein. Die Bevölkerung wirD dichter,
wir durchfahren die Vororte von La Paz,
die sich zu einer eigentlichen Stadt
entwickelt haben: El Alto. Hier leben vor
allem Familien, die aus dem Hochland
herunter gezogen sind und in der Stadt ihr
Glück finden wollten. Einige Quartiere
haben immerhin schon Strom und eine
Abwasserleitung, das Meiste ist aber sehr
improvisiert. Dennoch bleiben die
Menschen lieber hier und halten sich mit
Handel und Tagelöhnerarbeit über
Wasser.

Der erste Anblick von La Paz ist
überwältigend: Ana lässt uns alle
für einige Zeit die Augen
schliessen, wir fahren um ein paar
Kurven, der Bus hält, Ana sagt:
Augen auf! – und vor uns liegt ein
riesiger Talkessel, 900 m tief, über
und über bebaut. Beeindruckend!



Von Nahem ist es ein unglaubliches Stilgemisch: maurisch und Jugenstil, Bauhaus und Franzö-
sische Klassik, moderne Hoch-häuser und Adobebauten. Das Hotel Radisson liegt ziemlich weit
unten – und ist ein typisch amerikanisches 5-Stern-Hotel. Was immerhin auf geheizte Zimmer und
warmes Wasser schliessen lässt ... 

Abendessen gibt es in einer Churasceria gleich um die Ecke. Rolf und ich wollen nur eine
Kleinigkeit essen und bestellen Sandwiches mit Salat. Die anderen bestellen entweder ein
Nationalgericht oder Fisch. Unsere Kleinigkeit stellt sich als riesiger Teller heraus, das
Nationalgericht als undefinierbarer Eintopf, der Fisch kommt mit einer Roquefortsauce  wir
kommen aus dem Lachen nicht mehr heraus. Na ja, wir haben auf dieser Reise schon so viel und so
gut gegessen, dass wir diesen Rückschlag verkraften .... 

7. Tag: La Paz

Nach dem Frühstück brechen wir auf zu
einer Stadtbesichtigung. Ana ist ganz
begeistert, uns ihre Heimatstadt zeigen zu
dürfen. Allerdings kommt auch sie nicht
darum herum, uns vor Taschendieben und
Trickbetrügern zu warnen. Wir lassen
deshalb alle Taschen im Hotel und nehmen
nur Fotoapparate und Hemd- oder
Brustgürtel mit. Der anfängliche Eindruck
vertieft sich: in dieser Stadt kommen so
ziemlich alle Stile zusammen. 

Der Hauptplatz ist dafür ein gutes Beispiel: Die
Kirche eine Mischung aus Barock und
Romanisch, daneben das Parlamentsgebäude
Klassizismus, die Polizeikaserne ein moderner
Kasten, daneben ein leider völlig herunter-
gekommenes Haus im Jugendstil, mit
wunderbaren geschmiedeten Balkonen.

Da Ana auf auf einer Kirche pro Tag besteht,
können wir heute nicht kneifen. Aber wir
machen es kurz. Auf einem Altar steht eine
Kopie der Madonna von Copacabana: Sie ist die Schutzpatronin von Militär, Polizei und Marine
und als solche auch Kommandant, General und Admiral. Auf Dieters Einwand, dass Bolivien ja gar
keine Marine habe, meint Ana nur: Hoffnung! Wir verlieren nie die Hoffnung! Wir haben ein
Marineministerium mit insgesamt 6 Admirälen – sie ist nur einer davon. Bloss: die anderen 5
kriegen ein Gehalt ... 

Lektion 10: In 22 Jahren Demokratie haben die Bolivianer v.a. eines gelernt:

über sich selbst zu lachen!



Wir spazieren ein wenig durch die engen Gässchen. Erstaunlich, wie hier gebaut wird – und wie
man mit der Elektrizität umgeht ...

Immer wieder entzücken mich kleine Details: Balkone, Dekorationen, Emblems. 



Weiter gehts zum Mondtal, einem Park ganz zuunterst von La Paz, wo seinerzeit die ersten
Siedlungen entstanden. 

Hier stehen die Botschaften und Privatschulen und einige
schwer bewachte Villen. Dahinter das eigentliche
Mondtal: Eine Landschaft wie der Bryce Canyon, bloss
dass hier die skurrilen Formen aus Lehm und nicht aus
Sandstein sind. Sehr eindrücklich – aber auch Angst
einflössend, wenn man sieht, auf welch rutschigem
Grund diese Stadt gebaut ist. 

Bei Rolf weckt die Gegend andere Assoziationen – er
spielt Winnetou!

Hier versteht man auch die Legende von der
Kathedrale, die wir vorher gehört hatten: Die
Kathedrale, sagt man, sollte eigentlich eine
Kuppel erhalten, doch die Menschen fürchteten,
mit der Kuppel würde die Kirche zu schwer und
im Lehm versinken – und mit ihr die ganze Stadt.
Deshalb blieb die Kathedrale bis heute unfertig. 

Seis drum: Die ganze Gruppe kraxelt begeistert in dieser Mondlandschaft rum und freut sich über
die skurrilen Formen.



Ntürlich fehlt auch hier der Musiker-Händler nicht.
Allerdings ist er sehr unaufdringlich und von daher
angenehm – und macht entsprechend gute Geschäfte
mit geschnitzten und bemalten Figuren von
Hochlandleuten, die sich ideal zur Kennzeichnung der
Gästetoiletten eignen.

Zum Abschluss der Tour besuchen
wir den Gemüse- und den Hexen-
markt: ein farbenfrohes Gewusel,
in dem die blonde Ursula Furore
macht. Immer wieder wird sie
angesprochen oder sogar berührt.
Die Frauen lachen sich fast kaputt
und meinen, das sei gefärbt, und
sind ganz erstaunt, als Ana das
verneint.

Die Vielfalt der Waren überrascht: Auch wenn wir
unterwegs immer wieder gehört haben, wie fruchtbar
Peru und Bolivien seien  die kargen Landschaften,
die wir gesehen haben, hätten diesen Reichtum nicht
erwarten lassen. 



Der Hexenmarkt enttäusch mich etwas –
ich habe da so was wie in New Orleans
erwartet. Aber es sind einfach nur
weitere Stände mit Amuletten und
Glücksbringern für die Opfer an die
Grosse Mutter. Da Exotischste sind
getrocknete Lamaembryonen in
verschiedenen Stadien: einige
mumifiziert, andere mit Fell – eine
"dufte" Sache, mehr nicht.
Schamaninnen in Aktion sehen wir
leider keine. 

Zum Mittagessen gehen Rolf und ich ins
Hotel zurück. Wir haben keine Lust 
mehr, nach der offiziellen Tour auf
eigene Faust loszuziehen. Die Stadt ist 
sehr anstrengend: Man muss sehen, wo
man hintritt, weil die Strasse sehr
uneben ist und überall Händler hocken,
es herrscht ein Gedränge und Geschrei.

Immerhin gelingt es uns noch,
einige Zebras im Einsatz zu
fotografieren: Ana hatte uns
erzählt, dass zur Verkehrs-
erziehung Menschen in
Zebrakostümen Fussgänger-
streifen bewachten und sich,
wenn ein Auto das Stopplicht
missachet, schon mal auf dessen
Motorhaube würfen oder sich
wie tot auf die Strasse fallen
liessen. 
Sollten sich unsere Kellenfrauen
mal ansehen ... 

Das Essen macht den Reinfall
von gestern mehr als wett, so
dass wir frisch gestärkt all unsere
Karten schreiben und die Marken
sortieren können. Mit dem Spa-
Besuch, den wir uns als
Belohnung verschrieben haben, wird es aber wieder nichts: In Lima lags am fehlenden Wasser im
Bad, hier ist Montags zu. Also gibts für mich ein Vollbad im Zimmer, für Rolf ein Nickerchen. 



Lektion 11: Baden ist  im Hochland tatsächlich nicht vorgesehen, 

selbst wo es genügend Wasser hat ...

Am Abend gibt es Steak: mit viel Überzeugungskraft bringen wir den Kellner dazu, die Dinger
nicht völlig durchzubraten. Saignant ist aber offenbar in ihrem Konzept nicht enthalten  immerhin
ist mit etwa gutem Willen ein Hauch rosa zu erkennen. Zum Dessert gibts eine Tortenauswahl. Ich 
entscheide mich für Lime Pie, Rolf wählt full house  von jedem ein Stück. Natürlich kann ich nicht
widerstehen und stiebitze von allen. Die Rache folgt innert Minuten: Husten- und Niesanfälle ohne
Ende. Offenbar enthält der Teig Nüsse, der Heftigkeit nach zu schliessen Hasel- oder Pekan-nüsse.
Ich muss mich vorzeitig verabschieden, um ein Xyzal zu nehmen und es wirken zu lassen. 

8. Tag: La Paz –Desaguadero – Puno

 
Rolf und ich geraten aneinander. Auslöser ist ein Streit ums Bad, aber eigentlich geht es darum, wie
wir auf engem Raum miteinander umgehen. Lernprozesse ...

Nach dem Frühstück fahren wir zur Kathedrale von La Paz, dem heiligen Franziskus gewidmet. Es
ist eine ziemlich üppige Angelegenheit, eine Mischung aus Barock, maurisch und mestiz. Nicht
wirklich schön ... Zurück im Altiplano besichtigen wir ein Museum und die Ausgrabungen von
Tiahunaco. Sehr spannend! Schade nur, dass Ana wieder Hügel rauf und runter hetzt und sich
keinen Deut darum schert, ob ich mit meinem Asthma das Tempo mithalten kann  ich kann nicht.
Da auch Yana natürlich wieder besseres zu tun hatte als sich um ihre Gruppe zu kümmern  mit den
Archäologen zu plaudern, zum Beispiel  bin ich einmal mehr auf mich alleine gestellt.

Auch Rolf ist natürlich wieder irgendwo an der Spitze ... Nur kurz nimmt er einml zur Kenntnis,
dass ich einen steilen Abstieg nicht schaffe, und meint, du gehst besser wieder den Weg zurück, den
wir gekommen sind. Der Weg aussen rum ist natürlich viel länger, aber die Gruppe wartet nicht auf
mich, und im Bemühen, sie einzuholen, hole ich mir prompt einen Asthmaschub. Ich inhaliere zwei
mal und schaffe es endlich aufzuschliessen, als die Gruppe auf einen Plateau Anas Erklärungen
lauscht. Hinauf führt eine steile Treppe  Gift für mein Asthma und für mein Knie  und natürlich 
ist niemand da, der mich stützen würde auf den Stufen. Ich gebe entnervt auf und signalisiere den
andern, dass ich zum Bus zurückgehe. Da immerhin will sich der Chauffeur um mich kümmern und
mir Sauerstoff geben, aber das ist nicht mehr nötig  meine Atmung hat sich wieder normalisiert.
Meine Stimmung allerdings nicht! 



Ich bin wütend und verletzt und beschliesse,
von nun an nur noch für mich zu schauen
und wenn es sein muss, die Reiseleitung in
die Pflicht zu nehmen. Es dauert allerdings
eine ganze Weile, bis ich meinen Entschluss
in die Tat umsetzen kann: Dieselbe Gruppe,
die keine Zeit hat, auf mich zu warten bei
der Besichtigung, hat offenbar jede Menge
Zeit, als Ursula und natürlich Yana auf dem
Markt vor den Ausgrabungen noch um
Wollsachen märten .... 

Wir erhalten eine Lunchbox fürs Picknick,
aber mir ist der Appetit vergangen, ich gebe
das meiste zurück. 

Gegen 14 Uhr erreichen wir unseren Eispalast – allerdings ist er etwas wärmer als beim ersten Mal.
Wir stellen unser Gepäck unter und fahren danach zum Hafen, für einen Besuch auf den
schwimmenden Schilfinseln. 

Welch ein Anblick! Wie riesige Flosse aus Schilf liegen die Inseln im Wasser: Boote, Häuschen,
Dekorationen - alle ist aus Schilf. 

Auf „unserer„ Insel leben 12 Familien, auf
allen Inseln zusammen sind es 380.
Zwischen den Inseln gibt es eine Schule
auf Pfählen. Gekocht wird in grossen
schwarzen Kesseln oder auf einer
Steinplatte, gefeuert – natürlich – mit
Schilf. Frisch geschnittener Schilf wird
auch gegessen: er soll reich sein an
Mineralien, schmeckt aber ehrlich gesagt
nach Stiropor. 



Für 3 Sol pro Person dürfen wir auf einem
Schilfboot zur Nachbarinsel fahren. Das
Ding ist erstaunlich stabil  wir begreifen,
weshalb Thor Heyerdhall diese Technik für
seine Ra II übernommen hat. 

Auch auf der 2. Insel bieten die Menschen und
Karten und Souvenirs an. Vieles wirkt billig und
nicht selbst gemacht, doch ich entdecke schöne
Kalabassen. Weil die Frau nicht rausgeben kann
oder will, erstehe ich noch 3 Glücksbringer dazu
die Mädchn werden sich darüber sicher freuen. 



Die Leute hier freuen sich sehr über unserern Besuch. Natürlich verdienen sie auch daran, aber sie
scherzen und plaudern mit einem, als ob wir einfach liebe – und neugierige – Gäste seien. Sie geben
gerne Auskunft und lassen sich in die Hütten und Töpfe schauen.

Ich glaube, sie sind auch ein wenig stolz auf ihre Lebensweise ...

Dieser Ausflug hat meiner Laune echt gut getan – hier war es wunderschön!


